
 

 

  

 
 

 
 

 

Denk an die Tage der Vergangenheit, lerne aus den Jahren  
der Geschichte (Dtn 32,7): 80 Jahre nach Kriegsende 
Ansprache bei der Präsentation des Gedächtnisbuchs OÖ 
22. Mai 2025, Mariendom Linz 
 

Mathilde Reiter, Familie Langthaler-Hackl, Josef Jílek, Richard Bernaschek, Willibald Zelger, 
Hans von Hammerstein-Equord, Josef Autengruber, Karl Haider, Karl Hartl, Johann Hess,  
Maximilian Innertsberger, Georg Hauner, Josef Sora … Namen, Gesichter, berührende 
Schicksale, bewegende Zeugnisse, liebevolle Beziehungen. Keine Zahlen, keine Nummer, 
keine Statistiken! Die Frage „Wie viele?“ würde das Entsetzen ruinieren, die Dankbarkeit zer-
setzen, die Beziehung auflösen. Das Zahlenmaterial erlöst nicht aus der Gleichgültigkeit. Wir 
wollen jene, die zur Nummer, zum Kalkül, zur Funktion degradiert wurden, beim Namen nen-
nen. „Denen will ich in meinem Hause und in meinen Mauern ein Denkmal und einen Namen 
(Yad Vashem) geben.“ (Jes 56,5) 

80 Jahre nach Kriegsende im Mai 1945 gedenken wir vor allem der Opfer von Terror und Krieg, 
gedenken wir der Ermordeten, der Toten, der Verfolgten, Eingekerkerten, Verschleppten und 
Vertriebenen. Im Vordergrund stehen die Opfer und Zeugen, die der Barbarei standgehalten 
haben, das Unrecht nicht mitmachen wollten, ihm Widerstand leisteten und die unschuldig 
Verfolgten geholfen haben. Wir gedenken derer, die in der Zeit des Nationalsozialismus ihr 
Leben für die Rettung anderer riskierten.  

Die Erinnerung an das unvorstellbare Leid des jüdischen Volkes ist für Christen verbunden mit 
dem schmerzlichen Eingedenken in die eigenen Verstrickungen und die damit verbundenen 
Schuldzusammenhänge des Antisemitismus. Das Bewusstsein der Glaubenssolidarität der 
Christen mit den Juden war noch nicht oder viel zu wenig vorhanden. Und es gab zu wenige, 
viel zu wenige Gerechte. Traurig und beschämt haben wir erkannt, dass mit der Shoah nicht 
nur wehrlose Menschen, sondern der Name des Ewigen geschändet wurde. 

 

Zwischen Anpassung und Widerstand 

Die österreichischen Bischöfe haben 1938 – wie auch Politiker, Künstler und Wissenschaftler 
– nach der Besetzung Österreichs die katastrophalen und menschenverachtenden Konse-
quenzen der Machtübernahme Hitlers nicht deutlich genug erkannt oder benannt. Auch heute 
schmerzt noch, dass zwischen März 1938 und Mai 1945 die Christen nicht stärker der Macht 
des Hasses, der Unmenschlichkeit und der Diktatur entgegengetreten sind oder entgegentre-
ten konnten. Sie haben in ihren öffentlichen Stellungnahmen keine grundlegende Systemkritik 
betrieben und den nationalsozialistischen Staat nicht grundsätzlich in Frage gestellt, wie auch 
immer diese Erklärungen zustande gekommen sind. Sie haben den Terror und die Barbarei 
nicht verhindert oder konnten sie nicht verhindern. Die deutschen und mit ihnen auch die ös-
terreichischen Bischöfe haben sich in der Kriegszeit, bei aller inneren Distanz zum National-
sozialismus und bisweilen auch offener Gegnerschaft, nicht gegen den Vernichtungskrieg und 
nicht gegen die Verbrechen des NS-Regimes gewandt. Es kam von den Bischöfen kein ein-
deutiges ‚Nein‘ zum Krieg, sondern Worte zum Durchhalten für die Soldaten. Die Perspektive 
der Bischöfe hat sich im Laufe des Krieges verändert. Im Vordergrund der Bewertung standen 



 
 
 
 
 
  

jedoch die Leiden des eigenen Volkes. „Die Leiden der Anderen kamen nur ungenügend in 
den Blick.“1 

Natürlich war die katholische Kirche in Österreich kein monolithischer Block. Arrangement, 
Protest, Duldung, Durchtauchen, Überlebensstrategie, Zurückhaltung, Unterstützung, Wider-
stand, Anpassung, Schweigen, Ohnmacht, Loyalität, Kollaboration, Brückenbauen …? Das 
waren vermutlich Haltungen und Strategien der Protagonisten, die heute kritisiert und auch 
verurteilt werden. Es gab inmitten dieser Dunkelheit auch den Widerstand: Priester und Laien, 
Männer und Frauen, hatten als Einzelne die Kraft, dem Ruf ihres Gewissens zu folgen und 
mussten dafür ihr Leben lassen. Unter ihnen sei an Franz Jägerstätter, Engelmar Unzeitig, 
Johann Gruber, Matthias Spanlang erinnert. Opfer, Zeugen und Märtyrer haben der Barbarei 
standgehalten, wollten das Unrecht nicht mitmachen, leisteten ihm Widerstand und haben un-
schuldig Verfolgten geholfen. Es gab in der damaligen Zeit Gerechte, die sich nicht vom Sog 
der Ideologie haben mitreißen lassen. Sie mussten ihr Leben lassen, weil sie kleine Zeichen 
der Solidarität mit Kollegen gesetzt haben. Sie haben ihr Leben für die Rettung anderer riskiert. 
Nicht vergessen werden dürfen all jene, die allein durch eine erkennbare und bewusste christ-
liche Lebensführung aneckten und persönliche Konsequenzen fürchten mussten. Ihr aller  
Lebenszeugnis ist ein „Stachel im Fleisch“ und soll Ermutigung sein, die Erinnerung an jene 
Opfer des Nationalsozialismus wachzuhalten, die in der Nachkriegszeit auch in der Kirche oft 
recht schnell vergessen wurden. Was war das Prinzip und Fundament ihres Lebens und Glau-
bens in dunklen Zeiten, und wie haben sie einen Richtungssinn, eine Orientierung gewonnen? 
Wie haben sie in der Verfolgung, im Angesicht des Todes ihre innere Kraft gestärkt? Was 
stärkt das Rückgrat gegen die Übermacht der Not? Wie konnten sie Resignation und Zynismus 
entgegenwirken? Die Erinnerung an diese Zeugen lässt sich nicht aufrechnen mit dem Ver-
halten der größeren Mehrheit, sie ist keine Rechtfertigung für die ganze katholische Kirche, 
kein Reinwaschen von Schuld und Verstrickung. Die Erinnerung an die Glaubenszeugen ist 
„gefährlich“: Es ist eine Spurenlese des Ausschau-Haltens nach dem ausgesetzten Menschen, 
nach dem leidenden Gott angesichts des Wahnsinns, des Terrors in der Zeit des Nationalso-
zialismus. 

 

Scham und Verantwortung 

Zur Erinnerung in Oberösterreich gehören der Steinbruch und die Todesstiege im KZ Maut-
hausen, eine ganze Reihe von Nebenlagern und Hartheim, wo der Holocaust, die Shoah ge-
probt wurden. Zur Geschichte des Landes gehört „auch“ die Mühlviertler  
Hasenjagd vom Februar 1945. Was heißt hier auch? Es war kein importierter Terror, kein ein-
geflogener Mordplan. Die Grenze zwischen denen, die Häftlinge versteckten und damit ihr 
Leben riskierten, und denen, die mit auf der Jagd waren, ging durch Dörfer, Verwandtschaften 
oder auch Familien hindurch. Wir werden auf der Achterbahn hin und her geworfen zwischen 
dem Stolz auf Österreich, dem gesunden Selbstbewusstsein, der Trauer und der Scham, dem 
Selbsthass und dem Zynismus. In Oberösterreich wurden nach dem Krieg viele Flüchtlinge 
aufgenommen, die hier Heimat und Lebensraum gefunden haben. Es gab gerade in Zeiten 
der großen Not und des Hungers die Bereitschaft zum Teilen, zur Solidarität und zur Gast-
freundschaft. Lebensraum wurde gewährt für Behinderte und auch für alte Menschen, für Sie-
che und für Krüppel. - Wir können nicht die eine Seite der Barbarei einfach dem Vergessen 
übergeben und auf die andere Seite der Mitmenschlichkeit stolz sein. Der Glaube an Gott 
macht frei, sich auch den dunklen Seiten der eigenen Biografie und der Schuldgeschichte des 
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eigenen Volkes zu stellen. Wir erinnern uns, damit wir uns unserer eigenen Verantwortung 
bewusst werden. Wir erinnern uns, damit die Schrecken des Zweiten Weltkrieges und der na-
tionalsozialistischen Gewaltherrschaft ihre mahnende Kraft behalten, damit wir uns über die 
Verführbarkeit des Menschen, seine Fähigkeit zu unmenschlichen Taten und seinen Mangel 
an Mut nicht täuschen. 

 

Dankbarkeit 

Wir erinnern uns an das Kriegsende im Mai 1945 in Dankbarkeit. Der 8. Mai 1945 war vor 
allem ein Tag der Befreiung: Befreiung von der Geißel des Krieges, nationalsozialistischer 
Unterdrückung und Massenmord. Und Morde gab es noch in den letzten Kriegstagen. – An 
großen symbolischen Tagen wie am 15. Mai 1955 wurde in Österreich das „Te Deum“ von 
Anton Bruckner gesungen und aufgeführt. Wir dürfen dankbar sein, dass Österreich von den 
Schrecken der nationalsozialistischen Herrschaft befreit worden ist. Wir dürfen auch dankbar 
sein, dass wir seit 80 Jahren in einer Friedenszeit leben. Das ist nicht das große Verdienst der 
Nachgeborenen, es ist ein großes Geschenk, mit dem wir wie mit einem kostbaren Gut behut-
sam umgehen sollen. Wir dürfen dankbar sein, dass sich in Österreich die Todfeinde aus den 
30er Jahren des 20. Jahrhunderts gefunden haben und miteinander das Nachkriegsösterreich 
aufgebaut haben, unter viel Verzicht, mit einem großen Einsatz. Auf den Trümmern und Rui-
nen der zertrümmerten Republik wurden Rechtsstaat und Demokratie mit Gewaltentrennung, 
Grund- und Freiheitsrechten aufgebaut. Das ist ganz und gar keine Selbstverständlichkeit, 
sondern muss täglich verteidigt werden. Auch das Wachstum der Wirtschaft und der Wohl-
stand für viele sind schon fast zu selbstverständlich geworden. Wir dürfen dankbar sein für die 
soziale Partnerschaft, die – auf dem Hintergrund der katholischen Soziallehre – in Österreich 
und auch in Oberösterreich viel erreicht hat. Wir sollten nicht zu denen zählen, die dem Faszi-
nosum des Gegeneinanders, des Konfliktes und des Krieges nachtrauern. Ich sehe in der Ver-
söhnung der Gegner eine große Lernbereitschaft und in der Fähigkeit zum Kompromiss, der 
damit auch verbunden ist, einen großen Fortschritt. Kompromisse sind nicht nur faul oder feige, 
sondern Ausdruck des Willens zum Miteinander und zur Versöhnung. 

Wir erinnern uns, damit wir nicht nachlassen in dem Bemühen, den Frieden in Gegenwart und 
Zukunft zu sichern und zu fördern. Auch 80 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
bleibt es unsere zentrale Aufgabe, den Frieden zu wahren, zu fördern und zu erneuern. Wir 
wissen: Es gibt keinen dauerhaften Frieden ohne Gerechtigkeit, ohne den Schutz der Men-
schenrechte, ohne Freiheit und ohne die Achtung des Rechts.2  

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 

 
2 Vgl. Wer das Gedächtnis verliert, verliert die Orientierung. Ein Wort der christlichen Kirchen zum 60. Jahrestag 

des Endes des Zweiten Weltkrieges vom 29.04.2005. 


